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Anamnese

In welcher festgestellt wird, dass die Arbeit zur alles beherrschenden 
Macht unseres Lebens geworden ist, und die Befriedigung unserer 

natürlichsten Sehnsüchte als störende Ablenkung gilt.

Wenn ich etwas gelernt habe in den bald dreißig Jahren, in denen 

ich als Therapeut mit meinen Klienten nach den Ursachen der 

unterschiedlichsten Störungen und Erkrankungen der Seele suche, 

dann ist es das: Man findet immer nur dort, wo man sucht und 

zudem auch immer nur genau das, was man gesucht hat. Das an-

dere bleibt unserem Blick verborgen, selbst dann, wenn es zum 

Greifen nahe vor Augen steht. Theoretisch mag unserem Sehen, 

Erkennen und Verstehen ja keine Schranke gesetzt sein. Tatsächlich 

bleibt es aber eingeschlossen in die engen Grenzen gerade jenes mit 

großer Mühe Erlernten, das uns den Ausgang aus der Unmündig-

keit eröffnen sollte, egal ob aus selbstverschuldeter oder nicht. 

Meist ist es wohl nicht zuvorderst der Wunsch, einen solchen 

Ausgang zu finden, der die Menschen in meine therapeutische 

Praxis führt. Eher suchen sie Befreiung von einem Leiden, das sie 

unbestimmt in sich fühlen, das sie oft nicht recht zu beschreiben, 

und dessen Ursachen sie nicht zu benennen wissen. Es ist meine 

Aufgabe, meine Klienten bei der Suche nach den verborgenen 

Quellen ihrer Seelenschmerzen zu begleiten und sie nach Kräften 

an die Orte ihres Ursprungs zu führen, die niemand kennen kann, 

als nur sie selbst. Fast zwanzig Jahre lang bin ich bei diesem Be-

mühen dem Weg gefolgt, den mir die Lehrbücher gewiesen haben. 

Ich habe Zugänge zu oft Jahrzehnte zurückliegenden traumatischen 

Erfahrungen der Kindheit aufgespürt, verbotene und versagte 

Wünsche der Jugendzeit wachgerufen, das hartnäckigen Wider-

stand leistende Bewusstsein zum Blick auf verdrängte und ver-

leugnete Schuld aus lange vergangenen Lebenszusammenhängen 
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gezwungen, uneingestandenen und unausgesprochenen sexuellen 

Fantasien ins befreiende Wort geholfen. Überall haben wir gewühlt 

und geforscht. Nur dort, wo wir doch waren, und wo wir die 

meiste Zeit unseres Lebens sind, dort, wo sich der wesentliche Teil 

unseres Denkens im Wachen und oft genug auch noch im Schlaf 

ereignet und bewegt, dort haben wir nicht oder jedenfalls nicht sehr 

intensiv nachgesehen: bei der Arbeit. Bei der Arbeit, die unsere Tage 

regiert und nicht selten auch unsere Nächte. Dabei frage ich mich 

ernsthaft, ob die sehr besondere Art, in der die Arbeit im Gefühls-

haushalt der meisten Menschen in den Gesellschaften des globali-

sierten Nordens verankert ist, überhaupt noch als rational bezeich-

net werden kann. Ich habe da erhebliche Zweifel. Mein düsterer 

Verdacht ist, dass die Arbeit unser Denken, Fühlen und Handeln in 

einer Art beherrscht, die deutliche Zeichen von Besessenheit trägt. 

Damit meine ich nicht das schichtspezifische Randphänomen der 

workaholics, jener anerkanntermaßen krankhaft Arbeitssüchtigen, 

in deren Leben kaum mehr anderes Platz hat als der Beruf. Ich be-

obachte diese Fixierung auf die Arbeit, dieses ständige Kreisen der 

Gedanken um Wettbewerb und Performance, dieses Eindringen 

leistungsorientierter Denkweisen in die letzten Winkel von Freizeit 

und Privatheit als ein weit verbreitetes Phänomen im seelischen 

Haushalt der verschiedensten Menschen. Und ich bin es nicht nur 

müde geworden, ich meine vielmehr, dass ich es gar nicht länger 

verantworten kann, wenn ich meine Hand zur Ruhigstellung von 

seelischen Alarmsignalen reichen soll, in denen ich nichts anderes 

erblicke als die grundvernünftige Weigerung von Leib und Seele, in 

Verhältnissen zu funktionieren, die dem Leben nicht zuträglich 

sind. Immer weniger bin ich bereit, solche Verweigerungen als 

Störung oder gar als Erkrankung zu sehen, und immer deutlicher 

erkenne ich sie als Umkehr ins Eigentliche, ins Lebenswesentliche, 

als jene von heftigen, aber in Wahrheit harmlosen Fieberschüben 

begleitete höchst notwendige Krisis, die ein als Krankheit miss-

deutetes Zeichen der beginnenden Gesundung ist.
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Wie oft Menschen im Verlauf von vierundzwanzig Stunden an 

Sex denken, ist eine in breit angelegten Forschungsprojekten in-

tensiv erforschte Frage. Die bekannteste dieser Untersuchungen, 

die an der Ohio State University durchgeführt worden ist, hat 

hervorgebracht, dass die einhundertvierzig befragten Männer 

zwischen einem und dreihundertachtundachtzigmal am Tag an Sex 

denken, genauer gesagt: dass sie auf Befragen derlei wenig glaub-

würdige Angaben machten. Die Forscher haben aus dem solcherart 

gewonnenen Datenmaterial das arithmetische Mittel gezogen und 

sind so zu dem Schluss gelangt, dass ein Mann durchschnittlich 

vierunddreißig Mal am Tag an Sex denkt. Das ist Unfug, weil die 

einzig zulässige, aber vergleichsweise natürlich unspektakuläre 

Schlussfolgerung aus den erhobenen Umfrageergebnissen die 

Binsenweisheit ist, dass verschiedene Menschen in unterschiedli-

chen Lebenssituationen nicht gleich häufig an Sex denken. Auf die 

Frage, wie oft ein Mann pro Tag an Sex denkt, kann es eine sinn-

volle Antwort nicht geben, weil die Frage selbst sinnlos ist. Inter-

essant ist sie aber dennoch, nicht wegen der bizarren Ergebnisse, zu 

denen ihre Erforschung notwendig führen muss, aber umso mehr, 

weil sie stillschweigend vorausgesetzte Übereinkünfte sichtbar 

macht, die das allgemeine Interesse mit so großer Selbstverständ-

lichkeit auf die Gewalt lenken, die das geschlechtliche Begehren 

über unser Denken hat, und die gleichzeitig bewirken, dass wir 

dem bedeutend problematischeren und wahrscheinlich viel größe-

rem Ausmaß, in dem das für die Arbeit zutrifft, wenig Beachtung 

schenken. 

Ich habe die Frage, wie das wohl kommt, vielen Freunden und 

Fachkolleginnen gestellt und eine breite Palette von Antworten 

geerntet. Die meisten davon sind darauf hinausgelaufen, dass sich 

für Sex eben alle Menschen interessieren, für Arbeit aber kaum je-

mand. Diese naheliegende Vermutung kann einer etwas tiefergrei-

fenden Nachschau kaum standhalten. Das kann ich mit gutem 

Grund behaupten, weil ich als Psychotherapeut über intime Ein-
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blicke in ein breites Spektrum sehr unterschiedlicher Lebenswirk-

lichkeiten verfüge, und weil das die Tonaufnahmen deutlich bele-

gen, die ich über zwei Jahrzehnte hinweg von allen Therapiesitzun-

gen in meiner Praxis angefertigt habe. Ich habe diese Form der 

Protokollierung gewählt, weil sie mir eine seriöse Nachkontrolle 

meiner Wahrnehmungen während der Sitzungen erlaubt. Oft ist 

es im Verlauf eines Therapiegesprächs gar nicht möglich, in weni-

gen Sekunden die notwendige Unterscheidung zwischen Wesent-

lichem und Unwesentlichem zu treffen, und leicht kann es ge-

schehen, dass eine entscheidende Nuance im Tonfall überhört wird 

oder eine am Anfang der Sitzung nur beiläufig aufgefasste Mittei-

lung später aus dem Gedächtnis ungenau rekonstruiert werden 

muss, wenn sich ihre besondere Bedeutung gegen Ende des Ge-

sprächs herauskristallisiert hat.

Selbstkontrolle und die bestmögliche Betreuung meiner Klien-

ten sind immer die bestimmenden Motive meiner Entscheidung 

für die Tonaufzeichnung aller Sitzungen geblieben, wenngleich es 

wahr ist, dass zu dieser ursprünglichen Absicht schon bald auch 

ein persönliches Forscherinteresse getreten ist, das meinen The-

rapieansatz verändert und den Fokus meiner genaueren Nachfra-

gen verlagert hat. Geweckt wurde dieses Interesse aber eben erst 

durch meine zunächst vollkommen unbefangene, aufmerksame 

Arbeit mit den akustischen Protokollen der Therapiesitzungen, die 

mich bald zu einer für mich überraschenden Einsicht geführt hat: 

Das allgemeine Forschungsinteresse an unserem sexuellem Be-

gehren und an der Häufigkeit, mit welchem es in Form von Ge-

danken und Fantasien in unsere ganz anders gelagerten tatsächli-

chen Betätigungen einbricht, entzündet sich an der Tatsache, dass 

dieses Begehren als Störung empfunden wird, als Ablenkung vom 

Geschuldeten, als Verfehlung unserer eigentlichen Bestimmung. 

Es ist ganz offenkundig, dass diese einem mittlerweile unbewusst 

und tief verinnerlichten Konsens zufolge ausschließlich in der 

konzentrierten Erledigung unserer Arbeit zu finden ist. Untersu-



13

chungen der umgekehrten Frage, nämlich jener, wie häufig der 

Gedanke an die Arbeit in ganz anders geartete und wesentlich 

lohnendere Beschäftigungen eindringt, in die konzentrierte Lek-

türe eines Buches, in das hingebungsvolle Hören von Musik oder 

eben in das intime und weltvergessene Einswerden mit einem 

geliebten Menschen fehlen aus einem leicht zu verstehenden 

Grund: In dem zuerst ganz gezielt in Gang gesetzten und dann 

über zwei Jahrhunderte hinweg zum Selbstläufer gewordenen 

Prozess der Ökonomisierung so gut wie aller Lebensbereiche, auch 

und besonders solcher, die mit Wirtschaft rein gar nichts zu tun 

haben, sind wir an einem Punkt angelangt, an dem wir das Vor-

recht von Ökonomie und Arbeit vor jeder anderen Lebensregung 

fraglos und ohne weitere Überlegung akzeptieren. Gedanken an 

Pflichterfüllung und Arbeit als störende Verirrung wahrzunehmen, 

verlangt deshalb eine geistige und seelische Anstrengung, die 

kaum geleistet werden kann, weil ihr übermächtige Tabus ent-

gegenstehen. Die Arbeit ist sakrosankt geworden, und die mit Geld 

entlohnte Erwerbsarbeit zumal. Ihre zentrale Bedeutung für ein 

geglücktes Leben auch nur andeutungsweise im Wort oder gar 

durch die Tat in Frage zu stellen, ist ein massiver Tabubruch, der 

gesellschaftlich schwer sanktioniert wird. Zu seinen sexuellen 

Leidenschaften mag sich heute jeder offen und sogar mit Stolz 

bekennen, aber gegen das angebliche Recht auf Arbeit ein zumin-

dest ebenso gegründetes Recht auf Faulheit geltend zu machen, gilt 

als Skandal, ebenso sehr, wenn nicht mehr noch als damals im Jahr 

1880, als es Paul Lafargue erstmals in seiner berühmten Streit-

schrift eingefordert hat. Dabei ist es zu einem guten Teil unsere 

Arbeit, die uns und unseren Planeten krank macht, oder, genauer 

gesagt, die Frequenz und die Intensität, mit der wir arbeiten; die 

der sozialen Natur des Menschen widerstrebenden Bedingungen 

des Wettbewerbs; und nicht zuletzt das unbestimmte, aber un-

abweisliche Wissen um die immer häufiger werdende Schädlich-

keit vieler ihrer Produkte.
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Ich habe mir nie Illusionen darüber gemacht, dass es sich bei 

diesen meinen Feststellungen, die mehr und mehr zum Angel-

punkt meiner therapeutischen Nachschau geworden sind, um 

nichts anderes handelt als um eine Hypothese. Aber erstens sind 

auch die scheinbaren Gewissheiten der gängigen Therapieansätze 

in Wahrheit nichts weiter als Hypothesen, zum Zweiten aber, und 

das scheint mir das eigentlich Entscheidende, bin ich bei der sanf-

ten Hinlenkung meiner Klienten auf Fragen ihres Erwerbslebens 

und ihrer Beziehung zur Arbeit, nicht nur mit Blick auf ihre kon-

kreten Berufe, sondern in einem ganz grundsätzlichen Sinn, davon 

überzeugt, dass meine vorsichtige Leitung und Führung vielen von 

ihnen den Pfad zur Erkenntnis wichtiger Ursachen ihrer Leiden 

gewiesen und geebnet hat. Im Grunde verweigere ich mich einfach 

der Zumutung, Menschen funktionstüchtig zu machen für Lebens-

erfordernisse, die mir mehr und mehr lebensfeindlich scheinen. 

Nicht länger will ich einen Beitrag dazu leisten, meine Klienten in 

ihrem Irrtum zu bestärken, ihr natürlichstes und menschlichstes 

Verlangen, das Verlangen nach Ruhe, Nichtstun und Bedürfnislo-

sigkeit, wäre eine krankhafte Verfehlung, die mit therapeutischen 

Mitteln korrigiert werden müsste. Wer diesem Irrtum verhaftet 

bleibt und seine Nachschau in diesem Sinne hält, in den Bereichen 

der Sexualität, frühkindlicher Traumata oder der vielfältigen Irri-

tationen und Leiden der frühen Jugendjahre, kann sich dabei be-

stimmt immer auf die Wegweisungen der Wissenschaft berufen 

und wird wohl gar nicht bemerken, dass gerade unser moderner 

Wissenschaftsbetrieb durch die Wahl seiner Forschungsgegen-

stände und seiner Fragestellungen in vielen Bereichen stillschwei-

gend die bestehenden Verhältnisse, und auch die ungerechtesten 

unter ihnen, rechtfertigt und verfestigt. Wenn ich demgegenüber 

in meiner eigenen Umschau das Vorrecht des Naheliegenden gegen 

das Entfernte, die prägende Bedeutung gegenwärtiger tatsächlicher 

Bedrängnis gegen die ohnedies immer fragwürdig bleibende Er-

innerung an lange Vergangenes behaupte, so tue ich das in erster 
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Linie deshalb, weil ich sehe, dass dieser Ansatz dem Leben nützt 

und meinen Klienten dient. 

Seit bald dreißig Jahren befasse ich mich jetzt also mit den Aus-

wirkungen, die die grundsätzliche Einstellung zur Arbeit und ihr 

tatsächlicher Vollzug auf den seelischen Haushalt der Menschen 

haben. Bei meinen Untersuchungen habe ich mich dieser besonde-

ren menschlichen Tätigkeit auf jede mir denkbare Weise genähert. 

Zunächst habe ich mich mit dem von vielen Glaubensvorstellungen 

und Ideologien befrachteten Begriff auseinandergesetzt. Dabei bin 

ich zu der Einsicht gekommen, dass es sehr verschiedene Arten von 

Arbeit gibt, so verschieden, dass man die einen eher als Formen der 

Triebbefriedigung, zumeist hoch bezahlt, die anderen eher als meist 

kaum entlohnte Fron bezeichnen möchte. Im nächsten Schritt habe 

ich mich dann den Überzeugungen und Haltungen zugewandt, mit 

denen sich Menschen dem Phänomen Arbeit nähern. Als Aus-

kunftspersonen haben mir dabei zunächst fast ausschließlich 

meine Klienten gedient. Später habe ich dann begonnen, auch 

Personen aus dem Kreis meiner Freunde und Bekannten in Ge-

spräche über die Arbeit zu verwickeln, sie zu provozieren und sie 

geradezu auszuhorchen. Vielen meiner Probanden – Klienten, 

Freunden, Bekannten und Kolleginnen – bin ich dabei wiederholt 

an Orte gefolgt, die von ihnen als geschützte Räume erlebt werden, 

wo sie sich unter Freunden und Gleichgesinnten wissen und ohne 

jeden Vorbehalt sprechen, gewissermaßen wie in einer Therapie-

sitzung. Meine Hoffnung, dass sie an diesen Orten auch ihre kru-

desten Ansichten zu meinem Thema, zur Frage nach der Bedeutung 

der Arbeit für unser seelisches Wohlergehen, unbefangen und ohne 

Verstellung äußern würden, habe ich regelmäßig bestätigt gefun-

den. 

Ein gutes Jahrzehnt habe ich auf die Sichtung und die Ordnung 

des von mir gesammelten und zu gewaltiger Menge angewachse-

nen Materials gewandt. Dabei habe ich bemerkt, dass im Lauf der 

vergangenen dreißig Jahre immer mehr Menschen begonnen haben, 
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an ihrer Arbeit zu leiden, und dass auch die Intensität dieses Lei-

dens immer heftiger zu werden schien. Die Gründe dafür habe ich 

lange Zeit nicht verstehen können, gerade so wenig, wie ich sehen 

konnte, warum so viel und immer noch mehr gearbeitet werden 

muss und gearbeitet wird, obwohl wahrscheinlich annähernd die 

Hälfte aller Arbeit, die Menschen heute leisten, vollkommen un-

nötig und ein gar nicht geringer Teil davon sogar schädlich ist. Es 

mag sich darüber jeder selbst ein Bild machen. Wie ich zu dem 

meinen gekommen bin, wird aus der kleinen Sammlung von 

Selbstzeugnissen und Mitteilungen meiner Klientinnen und 

Klienten deutlich werden, die im Mittelpunkt des kleinen Kom-

pendiums stehen, das ich hier vorlege. Augen und Ohren geöffnet 

für die allgemeinere Bedeutung des individuellen Erlebens meiner 

Klienten hat mir aber erst der Doktor Mallinger, mein Freund seit 

Jugendtagen, den wir schon am Gymnasium nie anders als nur den 

Doktor genannt haben. Seine Suaden über die Ziellosigkeit und die 

Sinnleere der gängigen Vorstellungen von Leistung und Arbeit 

haben mit den Jahren einen leicht obsessiven Charakter angenom-

men. Sein klarer und kritischer Blick hat darunter aber nicht ge-

litten, und seine Expertise in Fragen der Wirtschaft und der 

Arbeitswelt, über die er als studierter Ökonom und als langgedien-

ter Personalchef verfügt, sind mir eine wesentliche Hilfe für die 

Einordnung der Erzählungen meiner Klienten in den größeren 

Zusammenhang der Lebensbedingungen geworden, unter denen 

wir alle funktionieren. Warum die von ihm so sehr gewünschte 

Große Transformation, die umfassende Erneuerung unserer in die 

Irre gegangenen Kultur, so schnell nicht gelingen wird, hat mir 

Nikos Manikas deutlich gemacht. Als Intendant eines der großen 

europäischen Avantgardefestivals ist er ein gleichermaßen un-

ermüdlicher wie skeptischer Kämpfer für den Fortschritt. Beide 

sind mir zweifelnde Gefährten auf meinem Weg und Mutmacher 

in meinen eigenen Zweifeln gewesen. 

Dass ich die Namen und Identitäten meiner Klienten in nicht 
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entschlüsselbarer Weise verändert habe, versteht sich ohne weite-

res. Das mir Anvertraute habe ich weitestgehend von allzu Persön-

lichem und von den Bekenntnissen tatsächlicher oder eingebildeter 

Schuld gereinigt. Getilgt habe ich auch alle Hinweise auf die kon-

kreten mentalen Probleme, die meine Klienten zu mir geführt ha-

ben, weil es für mein Thema nur auf die Schilderungen der als 

ungerecht, bedrohlich, bedrückend oder unsinnig empfundenen 

Umstände des Arbeitslebens ankommt. Das Material habe ich ge-

ordnet und, da und dort, wo es mir zur besseren Verständlichkeit 

notwendig schien, wohl auch etwas geglättet, ohne jedoch am Sinn 

des Gesagten etwas zu verändern. Manche der folgenden Einlas-

sungen sind vollkommen so geschehen, wie sie hier wiedergegeben 

werden, andere wiederum, die wie durchgängige, in sich geschlos-

sene Erzählungen erscheinen mögen, sind von mir montiert wor-

den aus dem Material mehrerer Sitzungen, um in der kompakten 

Zusammenschau jenes schlüssige und nachvollziehbare Bild zu 

geben, wie es sich dem Therapeuten nur allmählich zeigt, und wie 

es erst beim Abschluss der gemeinsamen Arbeit mit dem Klienten 

vollkommen sichtbar wird.

Es ist nun vier Jahre her, dass ich meine Praxis aufgegeben und 

für immer geschlossen habe. Und so, wie im Kleinen des Einzelfalls 

das ganze Bild erst am Ende einer langen Serie therapeutischer 

Sitzungen erkennbar wird, so zeigt sich mir auch im großen Gan-

zen erst jetzt, an welcher Stelle ich die Ursachen der Leiden an der 

Arbeit hätte suchen sollen, die mir heute nur noch als ein ver-

gleichsweise harmloses Symptom erscheinen, als Hinweis auf eine 

Fehlentwicklung des gesamten Organismus, die sich an der im 

Grunde nur scheinbaren Erosion der Arbeitsfreude und des 

Arbeitswillens zeigt.

Meine intensive Beschäftigung mit dem durchaus ambivalenten 

Charakter unserer rastlosen Erwerbstätigkeit sehe ich heute als 

einen vielleicht überlangen Weg, auf dem ich aber schließlich doch 

noch gelernt habe, die richtigen Fragen zu stellen, anstatt hinter 
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möglichen Antworten auf die falschen herzujagen. Gerade in der 

Arbeitsgesellschaft, in der wir nun einmal leben, bleibt es wichtig, 

das bestimmende Element unseres Daseins ins Blickfeld zu rücken 

und zu einer angemessenen Kritik jener Arbeit beizutragen, die 

zum Verhängnis für Menschen und Planeten jeder Kritik überho-

ben scheint. Die Öffnung eines nüchternen und offenen Blicks auf 

den Schaden, den Arbeit unter dem Diktat unserer ziellosen und 

in weiten Bereichen vollkommen außer Rand und Band geratenen 

Wirtschaftsaktivitäten neben ihrem unbestrittenen Nutzen eben 

auch anrichtet, scheint mir ein notwendiger erster Schritt zu jenem 

Kulturwandel, der notwendig sein wird, wenn wir aus der rastlosen 

Hyperaktivität unserer Zeit zu einem vernünftigen Gleichgewicht 

von Tätigkeit und Ruhe finden wollen. 


